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I. D E R  M E D I E N B EGRIFF 

IM SPA N N U N G S FELD VON ÜEISTE S-, M E D I E N - U N D  

KoMMU N I KATION SWI S S EN S C H A FTEN 

Auch das Wort >Medium< ist ein interes­

santes Wort und ist nicht ganz so einfach 

zu verstehen, wie man im ersten Augen­

blick glaubt. 

Hans-Georg Gadamerl 

Schon seit Jahrzehnten sehen viele Vertreter krisengeschüttelter geistes- und so­
zialwissenschaftlicher Disziplinen in der Medienforschung ein verlockendes Ar­
beitsgebiet. Diese Attraktivität ist angesichts der zunehmenden Bedeutung der 
Kommunikations- und Massenmedien als soziales Totalphänomen nicht weiter 
erklärungsbedürftig. Scheinbar zahlen sich aber solche interdisziplinären Begeg­
nungen für die aus wissenschaftshistorischer Perspektive originären Disziplinen 
der Medienforschung - also für die Publizistik- und die Kommunikationswissen­
schaft - nicht immer aus. Einigen Fachvertretern sind vor allem die medienfor­
schenden Philologen nicht geheuer, die seit den siebziger Jahren in Abgrenzung 
von der sozialwissenschaftlich ausgerichteten Medien- und Kommunikationsfor­
schung Medienwissenschaft betreiben. Die Empiriker und die Soziologen unter 
den Medienforschern reagieren auf das fächerübergreifende Interesse der Gei­
steswissenschaftler immer wieder mit wissenschaftspolitischen Abwehrstrategi­
en.2 Die Auswirkungen solcher Fehden sind auch in der aktuellen Diskussion des 
Grundbegriffs Medium spürbar, der in allen Disziplinen der Medienforschung 
zentral ist. Vor allem den Philologen wird in diesem Zusammenhang ein ent­
spanntes Verhältnis zum Medienbegriff zugeschrieben. Aber auch der Einfluß 
des allgemeinen Sprachgebrauchs wird kritisch registriert. Stein des Anstoßes ist 
hauptsächlich die vermeintliche semantische Verwässerung im Zuge der Bedeu­
tungserweiterung des Medienbegriffs durch Fachfremde. Die Vieldeutigkeit von 
Medium mißfällt etwa dem Kommunikationswissenschaftler GERHARn MA­
LETZKE. Er plädiert dafür, durch die Ausarbeitung einer präziseren kommunika­
tionswissenschaftliehen Terminologie gegenzusteuern.3 Für Medium gelte, was 
wissenschaftliche Begriffe im allgemeinen ausmache: Der Wissenschaftler müsse 
>>den Begriff so eindeutig bestimmen, daß dieser konsistent verwendet werden 

1 H ANS-GEORG GADAMER :  Kultur und Medien. In: Zwischenbetrachtungen im Prozeß der 
Aufklärung. Jürgcn Habermas zum 60. Geburtstag, hg. von Ax EL HoNNETH u.a. (Frankfurt/M. 
1989) 7 15 .  

z KNUT HICKETH IER :  Medienkultur und Medienwissenschaft In :  [Medien]'. Dreizehn Vor­
träge zur Medienkult ur, hg. von CLAUS PIAS (Weimar 1 999) 199-219 ,  insbesondere 203 f. 

3 GER II A R D  MALETZKE:  Kommunikationswissenschaft im Überblick (Opladen 1998) 50. 
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kann und sich hinreichend von den benachbarten Begriffen abgrenzen läßt; fer­
ner sollte der Begriff für den wissenschaftlichen Gebrauch seiner Wertakzente 
entkleidet werden - nicht aus prinzipiellen Gründen, sondern um der semanti­
schen Zweckmäßigkeit willen; und schließlich sollten die Merkmale des Begriffs 
möglichst weitgehend operationalisierbar sein [ . . .  ] .«4 Auch für den Kommunika­
tionswissenschaftler KLAUS M E RTEN sind semantische Abgrenzung und Reduk­
tion probate Mittel im Kampf um den seiner Ansicht nach bislang nicht zufrie­
denstellend definierten Begriff Medium. Die Polysemie von Medium führt er auf 
einen illegitimen Gebrauch des Wortes zurück: »Die auch kommunikationswis­
senschaftlich mehrdeutige (polyseme) Verwendung des Begriffs Medium macht 
unübersehbar auf einen unzulässigen Umgang mit diesem Begriff aufmerksam.«s 
Die kommunikationswissenschaftliche Abgrenzungsstrategie zielt darauf ab, das 
Bedeutungsspektrum von Medium durch die Ausblendung randständiger und 
störender Bedeutungsvarianten auf bestimmte zentrale Verwendungsweisen ein­
zuengen. Diese Reduktion einer komplexen Semantik ist in der Sprachpraxis un­
bestreitbar notwendig, damit (alltagssprachliche und fachsprachliche) Kommuni­
kation einigermaßen reibungslos funktionieren kann. In der Fachsprache kommt 
zu diesem Erfordernis noch das Bedürfnis der Akteure hinzu, sich mit Hilfe 
wohldefinierter Begriffe in geeigneter Weise inhaltlich oder auch theoriepolitisch 
gegenüber der Fachkonkurrenz abzusetzen. Wie werden solche Strategien ei­
gentlich aus berufener, sprachphilosophischer Perspektive eingeschätzt? HA N S ­
GEORG G ADAMER streitet deren Berechtigung zwar nicht ab, gibt aber dennoch 
zu bedenken, daß auch die fachsprachliche Verpflichtung auf zentrale Bedeutun­
gen niemals eine dauerhafte sein könne. Verantwortlich hierfür sei eine grund­
legende, grenzüberschreitende Eigenschaft der Sprache, die terminologische Er­
starrung von Wörtern in jedem Fall zu überwinden. Der Versuch, den künstlichen 
Charakter eines Terminus aufrechtzuerhalten, laufe dieser Eigenschaft zuwider 
und sei daher von vornherein zum Scheitern verurteilt. Die terminologische An­
strengung erscheint Gadamer geradezu als verbrecherischer Akt. Er kehrt daher 
den Illegitimitätsvorwurf gegenüber der umgangssprachlichen und unpräzisen 
Wortverwendung, wie er in M ERTENS Argumentation anklingt, um und wendet 
ihn gegen die Sprachhermetiker selbst: »Gegenüber dem Bedeutungsleben der 
Worte der gesprochenen Sprache, von dem Wilhelm von Humboldt gezeigt hat, 
daß ihm eine gewisse Schwankungsbreite wesentlich ist, ist der Terminus ein er­
starrtes Wort und der terminologische Gebrauch eines Wortes eine Gewalttat, 
die an der Sprache verübt wird. «6 Eine Gewalttat, die nicht ungesühnt bleibt. Aus 
GADAMERS Sicht ist eine Terminologie notwendigerweise und naturgemäß auf 

4 Ebd. 31 f. 
5 KLAUS MERTEN :  Einführung in die Kommunikationswissenschaft. Bd. 1/1 : Grundlagen der 

Kommunikationswissenschaft (Münster 1999) 133.  
6 HANS-GEORG GADAMER: Wahrheit und Methode (Tübingen 31972) 392. 
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Sand gebaut, denn sie verspreche zwar semantische Präzision, Festlegung und 
(kontrollierbare) Erstarrung, könne aber letztendlich immer nur mit lebendiger 
Sprache dienen und sei somit untrennbar mit dem allgemeinen Sprachgebrauch 
verknüpft: »Man wird daher auch als Interpret wissenschaftlicher Texte stets mit 
dem Nebeneinander des terminologischen und des freieren Gebrauchs eines 
Wortes rechnen müssen.«7 Darüber hinaus hat eine Terminologie nicht nur mit 
dem freieren Sprachgebrauch zu rechnen, sondern auch mit der Konkurrenz wei­
terer Fachsprachen, die den jeweiligen Wortkörper möglicherweise mit ganz an­
deren Begriffen verknüpfen. Offenbar neigt also der Sprachgebrauch dazu, wo 
immer es möglich ist, die terminologische Erstarrung aufzuweichen. Übrigens gilt 
dieser Befund gleichermaßen für Terminologien, die mit neugebildeten Wörtern 
arbeiten, denn gegen eine Vereinnahmung durch den allgemeinen Sprachge­
brauch sind letztendlich auch die Neologismen nicht gefeit. Damit scheint die 
Einschätzung des Sprachphilosophen näher an der Realität der Sprachpraxis zu 
sein. Ist dann aber die Vorstellung von einer präzisen Fachsprache ein Phantasma 
der philologisch Unkundigen? Wohl kaum, denn nicht nur Naturwissenschaftler 
oder Empiriker brauchen eine verläßliche Terminologie; auch vom Philologen 
wird zu Recht begriffliche Präzision erwartet. Für die philologischen Fächer, aber 
auch in anderen Geisteswissenschaften, kompliziert sich darüber hinaus die ter­
minologische Lage nicht nur wegen des schwebenden Charakters der Begriffe, 
sondern vor allem durch die sprachliche Beschaffenheit der Forschungsgegen­
stände selbst. Insgesamt prägt das Bewußtsein von der ständigen Begriffsbildung 
durch und in der Sprache die geisteswissenschaftliche Arbeitsweise. Ständiger 
Bedeutungswandel ist also eine Konstante nicht nur der Alltagssprache, sondern 
auch aller Fachsprachen. Im Unterschied zum allgemeinen Sprachgebrauch, wo 
die Erosionen, die Verschüttungen und Neuformierungen des Bedeutungswan­
dels nicht intendiert und weitgehend unbewußt ablaufen, haben Veränderungen 
in den fachsprachlichen Semantiken ihre Ursache vor allem in der wissenschaft­
lichen Arbeit am Begriff. Beide Bewegungen des Sprachwandels - die intendier­
te und die unbewußte - gehen aber in den Fachsprachen unkontrollierbar inein­
ander über, weil fachsprachliche Ausdrücke sehr häufig auch Einzug in andere, 
möglicherweise konkurrierende Wissenschaften oder eben in den allgemeinen 
Sprachgebrauch halten. Für das Wort Medium gilt das heute in besonderem Ma­
ße: Es ist ein Terminus in verschiedenen Wissenschaften und es ist gleichzeitig 
ein schillerndes Wort der Umgangssprache. Wer am Begriff Medium arbeiten 
will, muß diesen Umstand berücksichtigen. Die Disziplinen der Erforschung des 
Bedeutungswandels - also die Begriffsgeschichte, die Metaphorologie und die hi­
storische Semantik - erheben darüber hinaus den Anspruch, theorierelevante 
Ergebnisse zu liefern.B Eine Geschichte des Medienbegriffs sollte sich dement-

7 Ebd. 
B Zu diesem Anspruch vgl . etwa RALF KoNERSMANN :  Der Schleier des Timanthes. Perspek-
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sprechend nicht zuletzt auch von theoretischen Interessen leiten lassen und darf 
sich nicht darauf beschränken, lediglich Bedeutungsvarianten aufzulisten. Die 
vorliegende Untersuchung ist eine Begriffsgeschichte in diesem Sinne. Anders als 
bei den zitierten Wissenschaftlern MA LETZKE und MERTEN werden randständige 
und vermeintlich überholte Varianten nicht ausgeblendet. Es wird vielmehr der 
Nachweis erbracht werden, daß erst durch die Berücksichtigung älterer Begriffs­
bedeutungen Impulse von der Medienbegriffsdiskussion für eine Weiterent­
wicklung der Medientheorie ausgehen können. 

In den letzten Jahren wird verstärkt eine Terminologiediskussion geführt - zu­
erst und hauptsächlich von publizistik- und kommunikationswissenschaftlicher 
Seite, und hier nicht nur von MERTEN und MA LETZK E.9 Diese Ansätze zielen 
zwar in der Regel auf jeweils fachspezifische Themen, verdienen aber dennoch 
die Beachtung aller Disziplinen der Medienforschung. Problematisch erscheinen 
in diesem Zusammenhang aber nicht nur die bereits erwähnten Abwehrreflexe. 

tiven der historischen Semantik (Frankfurt/M. 1994) 42 f. KARLHEINZ BARCK / MARTI N FONTI­
US I WoLFGANG THIERSE :  Historisches Wörterbuch ästhetischer Grundbegriffe. In :  Weimarer 
Beiträge 36, 2 (1990) 181-202, hier: 1 82 f. KARLI IEI NZ STIERLE :  Historische Semantik und die 
Geschichtlichkeit der Bedeutung. In: Historische Semantik und Begriffsgeschichte, hg. von 
REI N H A RT KOSELLECK (Stuttgart 1 978) 165 ff. THEODOR W. ADORNO:  Philosophische Termi­
nologie. Bd. 2 (Frankfurt/M. 61 992) 13. CLEMENS KNOB LOCH: Überlegungen zur Theorie der 
Begri ffsgeschichte aus sprach- und kommunikationswissenschaftlicher Sicht. In: Archiv für Be­
griffsgeschichte 35 ( 1 992) 7-24. 

9 Terminologiediskussionen in diesem Sinn finden statt in: RoLAND BuRKART: Was ist ei­
gentlich ein Medium? In: Die Zukunft der Kommunikation: Phänomene und Trends in der In­
formationsgesellschaft, hg. von MICHAEL LATZER u.a. ( Innsbruck / Wien 1999) 6 1-69. K .  MER­
TEN :  Kommunikationswissenschaft. Bd. 1/1 , a .a .O. [Anm. 5 ) 1 33-138. U LRICH SAXER :  Der  For­
schungsgegenstand der Medienwissenschaft In :  Medienwissenschaft Ein Handbuch zur Ent­
wicklung der Medien und Kommunikationsformen (Handbücher zur Sprach- und Kommunika­
tionswissenschaft. Bd. 1 5/1 ) ,  hg. von JoACHIM -FELIX LEONHARD u.a. (Berlin 1 999) 1-14 ,  hier: 
4-6 . G. MALETZKE :  Kommunikationswissenschaft, a .a .O. [Anm. 3) 50-54. ROLA N D  BURKART: 

Kommunikationswissenschaft (Wien 31998) 38-42. CHRISTA KARPENSTEIN -ESSBACH :  Medien 
als Gegenstand der Literaturwissenschaft .  Affären jenseits des Schönen. In: Bildschirmfiktionen. 
Interferenzen zwischen Literatur und neuen Medien, hg. von JuL I KA GRIEM (Tübingen 1998) 
1 3-32. WERNER FAU LSTICH :  Medientheorien (Göttingen 1 991 ) 7-14 .  KNUT HICKETHIER :  Das 
>>Medium<< , die »Medien« und die Medienwissenschaft In: Ansichten einer künftigen Medien­
wissenschaft, hg. von RAI NER  BoHN u.a .  (Berlin 1988) 51-74. Ältere Definitionen aus den Jah­
ren 1 963-1984 faßt PosNER zusammen : ROLAND Pos NER :  Nonverbale Zeichen in öffentlicher 
Kommunikation. Zu Geschichte und Gebrauch der Begriffe >>Verbal« und >>nonverbal« ,  >> Inter­
aktion« und >>Kommunikation«, »Publikum« und »Öffentlichkeit« ,  >>Medium«,  >>Massenmedi­
um« und >>multimedial«: In: Zeitschrift für Semiotik 7/3 (1985) 235-271 ,  hier: ab 253 .  Zu den 
wichtigsten dieser älteren Ansätze gehören: FRIEDRICH KN I LL I :  Medium. In: WERNER  FAUL­
STICH: Kritische Stichwörter Medienwissenschaft (München 1979) 230-251 .  H ELMUT ScHANZE: 
Medienkunde für Literaturwissenschaftler (München 1 974) 21-37. HARRY Paoss: Medienfor­
schung (Darmstadt 1972). GERHARD MALETZKE :  Psychologie der Massenkommunikation 
(Hamburg 1963) 76-77 u.a .  
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Ungünstig wirkt sich auch die systematische Mißachtung der historischen Di­
mension der Begriffsklärung aus. Dabei liegt es auf der Hand, daß grundsätzlich 
jede Anstrengung zur Begriffsklärung historisch verfährt, wenn sie sich nicht nur 
gegen Termini anderer Fachsprachen oder gegen die Umgangssprache abgrenzt, 
sondern auch veraltete Bedeutungsvarianten aussortiert. Als veraltet und histo­
risch können ausgeschlossene Bedeutungen dann gelten, wenn eine neue Be­
griffsdefinition weitgehend abgeschlossen und eine überwiegende Anzahl von 
Fachwissenschaftlern endgültig von der Nichtigkeit einer bisher gängigen Be­
griffsbedeutungsvariante überzeugt ist. Über diese simple Ausschlußoperation 
hinaus ist aber schon jegliche Begriffsbildung per se historisch. Ein Beispiel kann 
das verdeutlichen: Mit dem Klärungsversuch des Medienwissenschaftlers WER­
N E R  FAU LSTICH werden die aporetischen Komplikationen, die durch die Mißach­
tung der historischen Dimension jeder Begriffsarbeit entstehen können, deut­
lich. to Wie schon die genannten Kommunikationswissenschaftler grenzt auch 
er sich gegenüber unerwünschten Bedeutungen ab, indem er deren fachsprach­
liche Irrelevanz herausstellt: >>Fachspezifische Medienbegriffe wie in der Psy­
chologie, in der Pädagogik und in den Geisteswissenschaften sollen hier ausge­
klammert werden. In allen diesen Fällen, in denen das Wort >Medium< j a  nicht im 
Zentrum des Gegenstandsbereichs und der Aufmerksamkeit steht, wird der Be­
griff entweder sehr speziell oder nur analog, im übertragenen Sinn gebraucht, 
und jeweils dominiert der Charakter des Instrumentellen. Daß einzelne Bedeu­
tungselemente verschiedener Medientheorien hier mehr oder weniger Eingang 
gefunden haben, sei unbestritten.«l l  FAU LSTICH hat erkennbare Schwierigkeiten, 
einen begrifflich distinkten Abstand zu den genannten Wissenschaften zu halten, 
und diese Kalamitäten haben letztendlich mit der Historizität von Bedeutung 
zu tun. Zur Verdeutlichung dieser Kritik müssen wir seinen Argumentationsgang 
etwas genauer verfolgen. Er spricht an einer Stelle vor dem oben zitierten Resü­
mee noch deutlicher davon, daß die Varianten, die er aus dem Spektrum der legi­
timen Bedeutungen ausschließt, lediglich Metaphern seien: »Das Wort >Medium< 
wird hier demnach nur im uneigentlichen Sinne verwendet; sein alltäglicher, ganz 
allgemeiner Sinn (>Vermittelndes<) wird angereichert mit der gewünschten kon­
kreten Bedeutung - eine bloße Analogiebehauptung.«t2 Diese Beobachtung 
ist zweifelsohne korrekt, denn es ist immer von einem gewissen Grad an Meta­
phorizität auszugehen, wenn es um das Etablieren neuer Wörter und Begriffe 
geht: »Die allgemeine Funktion der Metapher besteht darin, die Sprache zu er­
weitern, zu sagen, was man mit den wörtlichen Bedeutungen allein nicht sagen 

to W. FAu Lsncu: Mcdienthcorien, a.a.O.IAnm. 9 ] .  Es handelt sich allerdings um einen ein­
führenden Text Faulstichs. Ausführliche historische Recherche kann hier naturgemäß nicht im 
Vordergrund stehen. 

1 1  Ebd. 1 4. 
12 Ebd . 13 .  
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kann.«l3 Metaphernbildung stellt sich aus dieser Perspektive als grundlegende 
und spracherweiternde Fähigkeit aller (innovativen) Sprecher dar. Hierbei han­
delt es sich um einen Befund, der auch für die Fachsprachen gilt. Weit davon ent­
fernt, lediglich ein Mittel rhetorischer Ausschmückung zu sein oder den Tatbe­
stand einer illegitimen Bedeutungsaneignung zu erfüllen, ist die Metapher viel­
mehr die Grundform der Begriffsbildung im Versuchsstadium: »Der Raum der 
Metapher ist der Raum der unmöglichen, der fehlgeschlagenen oder der noch 
nicht konsolidierten Begriffsbildung. Die Norm der Begrifflichkeil beruht auf 
vorgreifenden Orientierungen, die ihrerseits notwendig außerhalb des Normbe­
reiches und seiner Systematik liegen müssen [ . . .  ] . «14 H A N S  B LUME N B ERG ver­
weist hier auf einen Bereich der Terminologien, in dem nicht nur Rationalität 
und Distinktion vorherrschen, sondern in dem genau die vermeintliche Illegitimi­
tät der Begriffssuche waltet: Das Wildem im fremden Gehege, das Scheitern und 
der erneute Versuch. Im Dickicht der Vor- resp. Unbegrifflichkeit fühlen sich die 
Hüter der eindeutigen Begriffe naturgemäß nicht heimisch, denn die Metapher 
entzieht sich einer genauen Verortung. FAULSTICHs Differenzierung zwischen der 
eigentlichen, terminologisch-wissenschaftlichen Begriffsbedeutung und der unei­
gentlichen, also ästhetischen, ist das Experiment der Festlegung einer sich ent­
ziehenden Metapher, das letztendlich scheitern muß. B LUME N B ERG beschreibt 
den untauglichen Versuch der Einrichtung zweier semantischer Lager treffend: 
»Die Heimatlosigkeit der Metapher in einer durch disziplinierte Erfahrung be­
stimmten Welt wird am Unbehagen faßbar, dem alles begegnet, was dem Stan­
dard der auf objektive Eindeutigkeit tendierenden Sprache nicht genügt. Es sei 
denn, es qualifiziere sich in der entgegengesetzten Tendenz als >ästhetisch< .  Die­
ses Attribut gibt die letzte, darum völlig enthemmende Lizenz für Vieldeutig­
keit .« 15 Wenn FAULSTICH  nun den metaphorischen Charakter der von ihm ausge­
sonderten Medienbegriffe brandmarkt, indem er von »bloßen Analogiebehaup­
tungen« spricht, bestreitet er genau diese grundlegende Metaphorizität j eder, 
eben auch der wissenschaftlichen Begriffsschöpfung. Wir haben ihm aber vor al­
lem eine Verkennung der historischen Dimension der Begriffsbildung vorgewor­
fen. Diese Kritik kann nun mit Hilfe des Metaphernbegriffs genauer konturiert 
werden. Die Metapher hat nicht nur ihren Ort oder vielmehr ihren Un-Ort; ne­
ben der räumlichen Bestimmung gehört zu ihrer oben ausgeführten spracherwei­
ternden Eigenschaft auch die Zeit. Die Ortlosigkeit der Metapher resultiert aus 
ihrer übertragenden Eigenschaft, die immer auch in der vierten Dimension statt­
findet. Durch die Metaphorisierung wird eine charakteristische Abfolge von Be-

13 PAUL H E N L E :  Die Metapher. In: Theorie der Metapher, hg. von A N S ELM H AV E R KAMP 
(Darmstadt 21996) 80-105, hier :  96. 

14 H A N S  B LU M E N B E R G :  Beobachtungen an Metaphern. In: Archiv für Begri ffsgeschichte 15  
( 1971 ) 161-214, hier: 171 . 

15 H A N S  B L UM E N B E RG: Ausblick auf eine Theorie der Unbegrifflichkeit. In: Theorie der 
Metapher, hg. von A N S E LM H AVERKAMP (Darmstadt 21996) 438-454, hier: 444. 
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deutungen hergestellt: Einerseits steht die Metapher zwar für eine ihrer Bildung 
vorausgehende Ähnlichkeit von Sachverhalten, andererseits wird diese Ähnlich­
keit eben erst durch den metaphorischen Vergleich selbst eingeführt resp. ver­
deutlicht.I6 Die Metapher führt also von vorgängigen und im Sprachgebrauch 
üblichen zu neuen Bedeutungen, weil sie bisher unbekannte Bedeutungsaspekte 
auf der Grundlage geläufiger Varianten generiert. Demnach kann jede Form der 
Bedeutungsexpansion - auch die Bedeutungserweiterung durch Terminologisie­
rung eines bereits existierenden Wortes - als Übertragung eines Wortes aus ei­
nem vorgängigen Bedeutungszusammenhang definiert werden. An einer Stelle 
gesteht FAU LSTICH eine solche Bewegung auch zu, indem er davon spricht, »daß 
einzelne Bedeutungselemente verschiedener Medientheorien hier [ d.h. in den 
der Medienwissenschaft fremden Disziplinen, S. H.] mehr oder weniger Eingang 
gefunden haben [ . . .  ] . « 17 Wenn das so ist, dann muß auch die Umkehrung Gültig­
keit haben: Einzelne Bedeutungselemente aus dem allgemeinen oder fachfrem­
den terminologischen Sprachgebrauch können nicht nur, sie müssen geradezu 
zwangsläufig wegen der allgemeinen Metaphorizität der Begriffsbildung Eingang 
in den medienwissenschaftlichen Sprachgebrauch gefunden haben. Aufgrund von 
FAU LSTICH S  partieller Blindheit im Hinblick auf den historischen und metaphori­
schen Charakter des Grundbegriffs Medium bleiben interessante Aspekte der 
Begriffsbildung im dunkeln, weil er genau diese Umkehrung nicht akzeptiert und 
durch seine Ausschlußstrategien deren Relevanz für die Begriffsarbeit leugnet. 

Eine solche Haltung ist paradoxerweise auch in der geisteswissenschaftlich 
orientierten Medienforschung durchaus nicht selten. Dementsprechend gibt es 
bislang keine Monographie zur Geschichte des Medienbegriffs. Eine hervor­
ragende Materialsammlung für die Medienbegriffsgeschichte ist allerdings die 
vorbildliche Studie des Romanisten LEO S PITZER .  Im Zusammenhang mit einer 
Untersuchung zur historischen Semantik des Milieubegriffs setzt er sich in Milieu 
and Ambiance auch mit Medium auseinander. lS Medium sei neben Milieu 
»another great word [ . . .  ] .«  Die beiden Bedeutungsgeschichten kreuzten sich 
mehrmals, »just to touch each other, and as if electrified by this contact, each 
starts anew in a direction of its own.«19 S PITZER kommt es zwar vor allem darauf 
an, den Weg des Milieubegriffs von der (älteren) Physik in die Biologie, in die 
Soziologie, von dort in den allgemeinen Sprachgebrauch und schließlich wieder 
in die (neuere) Physik zu beschreiben, darüber hinaus stellt er aber in seinem 
Aufsatz die markantesten Stationen des Bedeutungswandels von Medium zu-

1 6 P. H EN LE :  Metapher, a.a.O. (Anm. 13 ) 87 ff. 
17 W. FAULSTI C H :  Medicntheorien, a .a .O. [Anm. 9) 14. 
18 Erstveröffentlichung: LEO S P I TZER :  Milie u and Ambiance. In:  Philosophy and Phcnomc­

nological Research I I I  ( 1942) 169-218.  Hier zit. nach: LEo S PITZER :  Milie u and Ambiance. In: 
Essays in Historical Semanlies (Ncw York 21968) 179-316. 

1 9 Ebd. 224. 
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mindest stichpunktartig vor.2o Medium als Terminus der Wahrnehmungstheorie 
und der Optik taucht laut S PITZER im Englischen zum ersten Mal gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts auf. Es sei in dieser Bedeutungsvariante als Übersetzung des 
griechischen meson aufgekommen, das seinerseits schon ein Terminus der anti­
ken Aisthesislehre gewesen sei .21 Am Beispiel ISAAC NEWTONS zeigt S PITZ ER, 

wie der Terminus zur Bezeichnung der unterschiedlichsten Phänomene dient: 
nicht nur für die Übertragungsmedien der Anziehungskräfte, sondern auch für 
die durchscheinenden Körper und Fluida, die sogenannten Media diaphana. Da­
mit sind im Prinzip alle mehr oder weniger lichtdurchlässigen Stoffe oder Körper 
gemeint. Einer allgemeinen Begriffsbestimmung zufolge gilt laut S PITZ ER: »The 
one interpretation which is always fitting is simply >element< ( or substance )« -
ein Element, das eine bestimmte Funktion hat: »Thus, regardless of the multipli­
city of reference of which medium is capable, there is perhaps one >meaning< 
throughout: an element envisaged as a factor.«22 Eine weitere Bedeutungsvari­
ante von Medium, die SPITZ ER auf das griechische meson zurückführt, ist der 
Moralbegriff der goldenen Mitte. Diese Bedeutungsvariante ist im spätklassi­
schen Latein bis zur Renaissance zu finden. Er zeigt abschließend, wie die Hu­
manisten Medium in diesem Sinne ins Französische mit (juste) milieu übersetzen 
und verfolgt den Medienbegriff nicht weiter.23 

Die Bezüge des Medienbegriffs zum Natur- und Elementbegriff analysiert 
J o c H E N  HöRISCH in seinem Aufsatz Die Medien der Natur und die Natur der 
Medien, zwar ohne eine vollständige Geschichte des Medienbegriffs schreiben zu 
wollen, aber doch mit einem definitorischen Anspruch.24 Seine Ausführungen 
beziehen sich anfangs auf ein bestimmtes naturphilosophisches Verständnis des 
Medienbegriffs, das im Verlauf der Argumentation mit aktuellen Verwendungs­
weisen kontrastiert wird. Als Medien habe man lange Zeit die Elemente be­
zeichnet, »in denen sich göttlich-geistige Momente und Tendenzen latent zu er­
kennen geben konnten.«25 Um 1800 habe man dann - getreu S P I NOZAs Formel 
deus sive natura - die Naturelemente nicht mehr nur als Medien der Übertra­
gung transzendenter Botschaften verstanden, sondern die Natur selbst als me­
diale Botschaft begriffen. Mit dem Aufkommen des Spiritismus und der Ent­
wicklung technischer Medien im 19. Jahrhundert habe sich der Begriff dann 
denkbar weit von der Natur und den Elementen entfernt und bezeichne nun im 
Okkultismus Subjekte und Kommunikationstechniken im Zusammenhang mit 
den neuen, audiovisuellen Medien. Die neuen Medien seien, so die Pointe dieser 

20 Ebd. 223, 202-21 1 und 273-279 (Anmerkungen) . 
21 Ebd. 274. 
22 Ebd. 205 . 
23 Ebd . 209 ff. 
24 JocHEN HöRISC H :  Die Medien der Natur und die Natur der Medien. In :  Zum Natur­

begri ff der Gegenwart, hg. von JOACIII M Wn.KE. Bd. 2 (Stuttgart 1994) 122-137 .  
25 Ebd. 130. 
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Ausführungen, wegen ihrer Transzendenzlosigkeit auf dem Niveau SPINOZAS, 
GoETHES und HEGELs: sie ersetzten Transzendenz durch Transparenz.26 Ähnlich 
wie S PITZER versucht auch HöRISCH , kultur- und denkgeschichtliche Bezüge her­
zustellen. Wo es aber jenem grundsätzlich um eine genaue Darstellung der Be­
griffsgeschichte als Sukzession von Bedeutungen geht, steht hier die Zuspitzung 
motivgeschichtlicher Aspekte im Vordergrund. 

HANS-DIETER BAHR dagegen leitet eine Begriffsbestimmung von Medium aus 
der Philosophiegeschichte her.27 Die eigentliche Begriffsentwicklung setzt aus 
seiner Perspektive mit dem syllogistischen Mittelbegriff ein: Ein Mittelbegriff 
(Medium) taucht in zwei zu vermittelnden Sätzen (Prämissen) auf und wird im 
Schlußsatz getilgt. Hier zeigt sich für BAHR deutlich eine »metaphysische Ent­
scheidung«, die für die Unbestimmtheit der Begriffsverwendung verantwortlich 
sei. Dem Medium werde in seiner Eigenschaft als Vermittlungsinstanz kein Ein­
fluß auf das erzielte Resultat zugestanden und es sinke zum indifferenten Milieu 
der Vermittlungen zurück.28 Das ändere sich mit HEGEL,  der als erster das Wort 
Medium noch in einer anderen Bedeutung als der des syllogistischen Mittelbe­
griffs verwende. Medium stehe bei ihm für das Ergebnis einer Neutralisierung ex­
tremer Gegensätze in einem Element, und es scheine zudem die »Neutralität der 
Mittel gegenüber ihrer Verwendungsweise« zu verkörpern. Daher werde dem 
Medium in teleologischen Systemen kein Einfluß auf »intendierte Bedeutungen« 
zugestanden. Lediglich in der Ästhetik werde den Darstellungsmedien »eine Art 
vieldeutiger Mitsprache« eingeräumt.29 In Abwandlung der Hegeischen Ästhetik 
bereite WALTER B ENJAMIN  im Kunstwerk-Aufsatz erstmalig den »Weg zur Ent­
deckung der Medien«, das heißt ihrer Einwirkung auf das Rezeptionsverhalten 
und auf die ästhetischen Aussagen am Beispiel des Films.3o Der Film sei dann in 
der philosophischen Medientheorie zum Paradigma der Verabschiedung der Re­
präsentation geworden, so etwa bei DELEUZE. Neben dem syllogistischen Mit­
telbegriff, dem neutralen Mediensubstrat HEGELs und dem ästhetischen Medi­
um, kommen für BAHR noch weitere philosophische Verwendungsweisen von 
Medium, etwa im Sinne von Mittler oder Bote, Mittel und schließlich Öffentlich­
keit ,  in Betracht. Der Bote als kommunikatives Subjekt sei gleichermaßen pas­
sive und aktive Vermittlungsinstanz, denn er sei einerseits selbst Empfänger ei­
ner Botschaft, die er andererseits an einen Empfänger weiterzugeben habe. Eine 
solche Konstellation sei auch in der grammatischen Terminologie festzustellen, 
wo Medium eine Verbform zwischen Aktiv und Passiv bezeichne. Mit dem Auf-

26 Ebd. 131  ff. 
27 H A N S- D I ETER BAHR : Medien-Nachbarwissenschaften 1: Philosophie. In: Medienwissen­

schaft ein Handbuch zur Entwicklung der Medien und Kommunikationsformen (Handbücher 
zur Sprach- und Kommunikationswissenschaft; Bd. 15) (Berlin 1999) 273-281 . 

28 Ebd. 273 .  
29 Ehd. 274 . 
30 Ebd. 
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kommen von Trägermedien habe sich dieser Medienbegriff wiederum gewandelt: 
Der Bote sei hier zum bloßen Träger von Information geworden, so daß die Re­
produktion der Nachricht bei der Übergabe entfalle. Das Medium - verstanden 
im Sinne von Mittel oder Instrument- zeichne sich durch seine Disponibilität aus. 
McLUHANs These vom Medium, das selbst die Botschaft sei, werde so erst in ih­
rem »nicht-magischen« Kern verständlich.31 Sie besage, daß in der Verwendung 
jeweils verschiedener, disponibler Medien zusätzlich zur eigentlichen Botschaft 
konnotativ weitere Botschaften lägen, die entschlüsselt werden könnten. Die 
Disponibilität der Mittel sei aber in McLUHANs Theorie sozial im Sinne von Ge­
brauchsvorschriften eingeschränkt. Medien könnten deshalb auch als Anzeichen 
für gesellschaftlich erzwungene Bedingungen verstanden werden. BAHR weist in 
aller Kürze auf einige wichtige Verwendungsweisen des Medienbegriffs hin, ohne 
explizit den Anspruch auf eine umfassende begriffsgeschichtliche Darstellung zu 
erheben. Ihm geht es bei seiner Darstellung vielmehr um die Verdeutlichung 
philosophischer Themen, die in der Medientheorie eine gewisse Rolle spielen. Er 
konstatiert zwar einen »Schillernden Gebrauch des Ausdrucks, in welchem ver­
schiedenste Aspekte auftauchen und wieder verschwinden.«32 Mindestens vier 
Aspekte, die so schnell nicht verschwunden sind, als daß man sie ohne weiteres 
übersehen sollte, nennt BAHR allerdings nicht: die antike Aisthesislehre, die mit­
telalterliche Optik, die Dioptrik und die frühe, mechanistische Physik. Wobei 
BAHR allerdings zugestanden sei, daß diese Bereiche nicht notwendigerweise als 
Bestandteile seines Untersuchungsbereich, der Philosophiegeschichte, betrachtet 
werden müssen. In all diesen genannten Disziplinen spielt Medium aber als 
Terminus eine wichtige Rolle, wie im Verlauf der vorliegenden Untersuchung 
deutlich werden wird. In dem konzisen und dichten Überblick BAHRs vermißt 
man insbesondere eine Stellungnahme zur wirkungsmächtigen Tradition des 
aisthetischen Medienbegriffs, die sich beispielsweise bei den Vorsokratikern, bei 
ARISTOTELES oder auch in den Schriften seiner Kommentatoren zeigen ließe. 
BAHR spricht lediglich sehr allgemein davon, daß dem syllogistischen Mittel­
begriff eine »bestimmte Ontologie« im aristotelischen Denken entspräche, dem­
zufolge Materie als indifferentes Substrat ausschließlich von außen geformt wer­
de.33 Gerade der aisthetische Medienbegriff muß in einer historischen Unter­
suchung zum Medienbegriff herausgestellt werden, denn er bildet die Grundlage 
einer wichtigen und wirkungsmächtigen Verwendungstradition von Medium im 
Deutschen. Sehr nützlich für unsere Zwecke ist BAHRs historische Herleitung 
andererseits aber, weil dort zum syllogistischen oder zum grammatischen Me­
dienbegriff hinreichend Stellung genommen wird. 

31 Ebd. 278. 

32 Ebd. 273. 

33 Ebd. 
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»Naturforscher und Dichter haben durch Eine Sprache sich immer wie Ein Volk 
gezeigt . «289 Keine Frage, daß mit dieser von NovALIS ausgegebenen Devise in 
der Romantik - und hier insbesondere in der frühromantischen Epoche - eine 
programmatische Offenheit für literarisch-wissenschaftliche Grenzgänge signali­
siert wird. Die terminologischen und rhetorischen Bastarde, die bei diesen Be­
gegnungen unter regelmäßiger Mißachtung von Sprachkonventionen entstehen, 
bieten unserer metapharologischen Untersuchung naturgemäß sehr geeignetes 
AnschauungsmateriaL Es kann daher gar nicht anders sein, als daß zu dieser Zeit 
die Medienmetapher nicht nur in der Philosophie und in der Literatur zu einer 
äußerst beliebten Trope wird - auch und gerade in der romantischen Naturwis­
senschaft ist Medium nicht selten eine Grundlage für weit ausholende Vergleiche 
mit ausgesprochen poetischem Charakter. NovALIS ,  RITTER, BRENTANO ,  FRIED­
RICH SCHLEGEL,  SCHELLING ,  HOFFMANN und andere stehen mit ihren Mehr­
fachbegabungen für häufig und gerne beschrittene Passagen zwischen den Diszi­
plinen. Solche Affinitäten, die mitunter zu kühnen Konzepten führen, erscheinen 
einer nachromantischen Naturwissenschaft mehr als suspekt, den romantischen 
Theoretikern dagegen gilt die Auffassung von einer grundlegenden Einheit aller 
Wissenschaften und Künste, wie sie beispielsweise auch NovAus '  Entwurf einer 
Enzyklopädie zugrunde liegt, als zwingende Voraussetzung für eine allumfassen­
de Welterkenntnis. Um den Rahmen dieser Arbeit nicht zu sprengen, wollen wir 
uns auf drei Werke beschränken, die exemplarisch für die innovativen und meta­
phorischen Verwendungsweisen von Medium in der deutschen Frühromantik 
stehen. In NovAus '  Fragment Die Lehrlinge zu Sais finden wir eine allgemeine 
Bestimmung des Reflexionsmediums als Absolutum jeder Wahrnehmung und 
jeder Erkenntnis. Auch die Kunst kann als absolutes Medium in diesem Sinne 
bestimmt werden, wie am Beispiel von B RENTANOS Godwi gezeigt wird. Und in 
den Reden Ober die Religion von ScHLEIERMACHER finden wir so etwas wie eine 
Bestimmung des Buches als Kommunikationsmedium. 

A. Das frühromantische Reflexionsmedium 

In seiner Dissertation Der Begriff der Kunstkritik in der deutschen Romantik ar­
beitet WALTER B ENJAMIN die allgemeinen Grundlagen einer frühromantischen 
Erkenntnistheorie heraus und geht dabei insbesondere auf den Reflexions-

289 NOVALIS: Schriften, hg. V. PAUL KLUCKHOHN und RICHARD SAMUEL. Bd. l (Stuttgart 1960) 84. 
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medienbegriff ein.290 Bevor dieser näher bestimmt werden kann, muß zunächst 
der frühromantische Reflexionsbegriff geklärt werden. Das allgemeine Begriffs­
verständnis geht auf FI CHTE zurück und meint nicht Reflexion im Sinne einer 
Erkenntnis durch Anschauung, sondern im Sinne einer Selbsterkenntnis der Me­
thode, nämlich des Denkens. Im Gegensatz zu FICHTE stellen die Frühromantiker 
- insbesondere F. S c H LEG E L  - auf die Unendlichkeit des Reflexionszusammen­
hangs ab.29t Es geht ihnen dabei nicht um ein bloßes zielloses Kreisen und Wei­
terlaufen des Denkens des Denkens, sondern um die Auflösung der Reflexion im 
Absolutum, die man sich als systematische Herstellung eines unabschließbaren 
Zusammenhangs durch zahllose Vermittlungsvorgänge vorzustellen hat. Jede 
einzelne Reflexion ist als denkendes Erfassen unmittelbar, genauso wie die Ge­
samtheit aller Reflexionsstufen, das Absolutum, in dem die einzelne Reflexions­
form sich schließlich auflöst. Der Zusammenhang der Reflexionen dagegen ist 
ein mittelbarer.292 Der Vermittlungszusammenhang kann als »reflexive Synthe­
sis« beschrieben werden, so daß Erkenntnis ein Prozeß ist, »der das zu Erken­
nende erst zu dem, als was es erkannt wird macht.«293 Das bedeutet, daß nicht 
nur das erkennende Subjekt ein Reflexionszentrum ist, sondern etwa auch das 
Naturding. Synthesis meint dann die Einverleibung anderer Reflexionszentren 
durch den Erkennenden resp. die Aufhebung der Trennung: »Es gibt also in der 
Tat keine Erkenntnis eines Objekts durch ein Subjekt. Jede Erkenntnis ist ein 
immanenter Zusammenhang im Absoluten, oder wenn man will, im Subjekt. «294 
Auf diese Weise sieht beispielsweise »Schlegel unmittelbar und ohne daß er dies 
eines Beweises bedürftig hielte, das ganze Wirkliche in seinem vollen Inhalt 
mit steigender Deutlichkeit bis zur höchsten Klarheit im Absolutum sich in den 
Reflexionen entfalten.«295 Dieses Erkenntnisschema wird laut B E N J A M I N  vom 
methodischen zum »ontologischen Absolutum«, weil das »erste ursprüngliche, 
stoffliche Denken« ein »erfülltes substantielles« ist. 296 Das Erkennen ist freilich 
dann überhaupt nicht mehr von der Wahrnehmung zu trennen: »Ohnehin ist es 
klar, daß diese Erkenntnistheorie es zu keiner Unterscheidung von Wahrneh­
mung und Erkenntnis bringen kann [ . . .  ]. Die Erkenntnis ist ihr zufolge in gleich 
hohem Grad unmittelbar als es die Wahrnehmung nur irgend sein kann [ . . .  ] . «297 
Daraus folgt für B ENJAMIN eine Identität der Medien: »Das Medium der Refle­
xion, des Erkennens und des Wahmehmens fällt bei den Romantikem zusam-

290 WALTER BENJAMI N :  Gesammelte Schri ften, hg. von ROLF TIEDEMANN und HERRMANN 
SCHWEPPENHÄUSER .  Bd. 1 ,  1 (Frankfurt 1974) 7-122. 

29t Ebd. 25. 
292 Ebd. 26 f. 
293 Ebd. 61 . 
294 Ebd. 58. 
295 Ebd. 32. 
296 Ebd. 54 f. 
297 Ebd. 58. 
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men.«29S Der Reflexionsmedienbegriff zielt daher folgerichtig nicht nur auf die 
jeweiligen Einzelreflexionen, sondern auch auf das Absolutum, in dem diese sich 
verbinden. B E N J A M I N  weist ausdrücklich auf die Zweideutigkeit des Komposi­
tums hin, auf die es auch uns hier ankommt: »Der Doppelsinn der Bezeichnung 
bringt in diesem Falle keine Unklarheit mit sich. Denn einerseits ist die Reflexi­
on selbst ein Medium - kraft ihres stetigen Zusammenhanges, andererseits ist das 
fragliche Medium ein solches, in dem die Reflexion sich bewegt - denn diese, als 
das Absolute, bewegt sich in sich selbst.«299 Unter dem Reflexionsmedienbegriff 
ist also, folgt man B ENJAM I N ,  zweierlei zu verstehen: Einerseits bezieht er sich 
auf den Reflexionsvorgang selbst als ein Medium des Denkens des Denkens, an­
dererseits bedeutet Reflexionsmedium ein den einzelnen Reflexionen überge­
ordnetes Erkenntnissystem, also etwa die Natur (die Naturwissenschaft) ,  die Re­
ligion oder die Kunst.300 Im Fall der Kunst wird deutlich, daß der Reflexionsme­
dienbegriff sowohl auf die Kunstidee als Ganzes als auch auf den einzelnen 
Kunstgegenstand zielen kann, wie RAI N E R  MATZKER treffend feststellt: »Mit der 
frühromantischen Definition der Kunst als Medium offenbart sich bereits der 
Konflikt zwischen einer ideellen und materiellen Medienauffassung: die Kunst, 
das ist der Kunstgegenstand und die Kunstidee zugleich. Nur aus solipsistischer 
Sicht ist allein die Idee das Medium der Vermittlung.«301 Freilich offenbart sich 
»der Konflikt zwischen einer ideellen und materiellen Medienauffassung« schon 
viel früher in der Geschichte des Medienbegriffs, wie wir im Rahmen unserer 
Untersuchung bereits nach der Analyse der ältesten Verwendungsweisen festge­
stellt haben. Dagegen ist B ENJAMINs  und MATZKERs allgemeiner Befund, wo­
nach der frühromantische Reflexionsmedienbegriff zwei Erkenntnisschritte be­
schreibt - nämlich erstens die individuelle Erkenntnis durch ein partikulares 
Medium und zweitens die Entstehung eines spezifischen Systemzusammenhangs 
aus der Zusammenführung dieser Erkenntnisfragmente sowie der einzelnen Me­
dien im Absolutum - von einiger Bedeutung, wie wir an den folgenden Beispie­
len aus der frühromantischen Literatur sehen werden. 

298 Ebd. 60. Im übrigen ist ScH LEGEL sich der terminologischen, sprich wahrnehmungstheo­
retischen Grundlage der frühromantischen Medienmetapher durchaus bewußt, ebd. 37: >>Um 
sich über die mediale Natur des Absoluten, das er im Sinne hat, vollkommen deutlich auszu­
sprechen, nimmt Schlegel einen Vergleich vom Lichte her: >der Gedanke des Ichs [ . . .  ] ist [ . . .  ] als 
das innere Licht aller Gedanken zu betrachten. Alle Gedanken sind nur gebrochene Farbenbil­
der dieses inneren Lichtes [ . . .  ] < . << 

299 Ebd. ,  S. 36 (Anm. ) .  
300 REINER  MATZKER :  Das  Medium der Phänomenalität. Wahrnehmungs- und erkennt­

nistheoretische Aspekte der Medientheorie und Filmgeschichte (München 1993) 8. 
301 Ebd. 
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B. Das elastische Reflexionsmedium 

Das Naturganze sei nur als »Werkzeug und Medium des Einverständnisses ver­
nünftiger Wesen« begreiflich. So umreißt NoVALIS im zweiten Teil des naturphi­
losophisch geprägten Romanfragments Die Lehrlinge zu Sais sein Konzept des 
absoluten Reflexionsmediums.302 Zugang zu diesem harmonischen Absolutum 
könne der Einzelne durch »das Medium der Empfindung«303 erlangen, also 
durch ein partikulares Reflexionszentrum. Der magische Idealist NovALIS favo­
risiert als Empfindungsmedium eine autohypnotische Fixierung. Er richtet auf 
alles »seine ungeteilte Aufmerksamkeit oder sein Ich.«304 Bei einer solchen 
Übung entstehen »bald Gedanken, oder eine neue Art von Wahrnehmungen, die 
nichts als zarte Bewegungen eines färbenden oder klappernden Stifts, oder wun­
derliche Zusammenziehungen und Figurationen einer elastischen Flüssigkeit zu 
sein scheinen. «305 Sie sind die Schlüssel zu einem Bewußtseinszustand der Ich­
Aufhebung, denn die Wahrnehmungen des Meditierenden »verbreiten sich von 
dem Punkte, wo er den Eindruck fest stach, nach allen Seiten mit lebendiger Be­
weglichkeit und nehmen sein Ich mit fort.«306 Das derartig aufgelöste Subjekt 
werde erst »in diesem Spiele seine Eigentümlichkeit, seine spezifische Freiheit 
recht gewahr«, denn die Wahrnehmungen »scheinen nichts als Strahlen und Wir­
kungen« zu sein, »die jenes Ich nach allen Seiten zu in jenem elastischen Medium 
erregt.«307 Das elastische Medium, in dem das Ich die Natur erkennt, ist das all­
gemeine Seinsmedium, eben das absolute Reflexionsmedium, in dem alles Wirk­
liche liegt und in dem auch alle Erkenntnismöglichkeiten, auch die der Selbster­
kenntnis, begründet sind: »[D]ie Außenwelt wird durchsichtig, und die Innenwelt 
mannigfaltig und bedeutungsvoll« und dem Mensch komme es vor »als erwache 
er aus einem tiefen Schlafe«; er befinde sich »in einem innig lebendigen Zustan­
de zwischen zwei Welten in der vollkommensten Freiheit und dem freudigsten 
Machtgefühl . «308 Um diesen Zustand zu erreichen, muß man das Denken des 
Denkens betreiben, das heißt also die unterschiedlichen Reflexionsstufen - die 
anfänglich in einem engen Zusammenhang mit der Sinneswahrnehmung stehen -
durchlaufen, »alle Eindrücke aufmerksam betrachten, das dadurch entstehende 
Gedankenspiel ebenfalls genau bemerken, und sollten dadurch abermals neue 
Gedanken entstehn, auch diesen zusehn, um so allmählich ihren Mechanismus zu 
erfahren [ . . . ]. «309 Die begriffliche und metaphorische Potenz des Reflexionsme-

302 NovA LI S :  Schriften, a .a .O. (Anm. 289) 101 . 
303 Ebd. 105 .  
304 Ebd. 96. 
305 Ebd. 
306 Ebd. 96 f. 
307 Ebd. 
308 Ebd. 
309 Ebd. 98. 
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dienbegriffs tritt indessen erst in den spezifischen Verwendungsweisen, bei­
spielsweise in den ästhetischen, mit aller Deutlichkeit hervor: »Die Kunst ist eine 
Bestimmung des Reflexionsmediums, wahrscheinlich die fruchtbarste, die es 
empfangen hat. «3IO Die Gespräche zur romantischen Ästhetik in CLEMENS 
BRENTANOS Roman Godwi illustrieren diesen Befund in herausragender Weise. 

C. Das ästhetische Reflexionsmedium 

BRENTANO klagt in einem Brief über die Diversifizierungen des Lebens im all­
gemeinen und paraphrasiert damit gleichsam HERDER ,  der die Gesamtheit der 
vielen einzelnen Medien, Organe und Empfindungen unter der Metapher »Poly­
pen ohne Haupt«31 1  faßt: »Alles ist zerlegt und im einzelnen zusammen gestellt, 
die Liebe ist das Leben, die Kunst ist allgemeiner Nahmen aller Sinne, das Sehen, 
Fühlen, und Hören, etc. jedes in sich selbst lebendig allein hingestelt, mit den 
traurigen Spuren des Vermissens des Ganzen Zusammenhangs.«312 Im zweiten 
Teil von B RENTANOS Roman Godwi ist genau dieser Zusammenhang Thema ei­
nes Gesprächs über das »Romantische«, das in einem Jägerhaus zwischen 
Godwi, Haber und dem Ich-Erzähler Maria stattfindet. Das romantische Kunst­
werk, »welches seinen Gegenstand nicht allein bezeichnet, sondern seiner Be­
zeichnung selbst noch ein Colorit giebt [ . . .  ]« wird dort dem »reinen, schönen 
Kunstwerk« gegenübergestellt, »das seinen Gegenstand bloß darstellt [ . . .  ] « .313 
Als Metapher für dieses Merkmal des romantischen Kunstwerks dient das Bild 
vom unreinen medium diaphanum: »Alles was zwischen unserm Auge und einem 
entfernten zu Sehenden als Mittler steht, uns den entfernten Gegenstand nähert, 
ihm aber zugleich etwas von dem seinigen mitgiebt ist romantisch. [ . . .  ] das Ro­
mantische ist also ein Perspectiv oder vielmehr die Farbe des Glases und die Be­
stimmung des Gegenstandes durch die Form des Glases.«314 Diese Eigenart ma­
che etwa Übersetzungen romantischer Texte so schwierig, weil neben dem Dar­
gestellten auch noch dessen Gestalt, also eben der Kolorit der anderen Sprache 
getroffen werden müsse, der eigentlich unübersetzbar sei: » Tonspiele können 
nicht übersetzt werden, wol aber Wortspiele.«315 Nach frühromantischer Auffas­
sung sind Übersetzungen immer Neuschöpfungen und daher auch Dichtungen, 

3 10 W. B ENJAMI N :  Schriften, a .a .O. [Anm. 290] 62. 
31 1  J. G. HERDER :  Sämmtliche Werke, a.a .O. [Anm. 251 ] 287 . 
3 1 2  Brief an DoROTHEA VEIT vom August / September 1800, zit. nach dem Anhang >>Lesarten 

und Erläuterungen« der Ausgabe: CLEMENS B RENTANO:  Sämtliche Werke und Briefe, hg. von 
JüRGEN BEHRENS ,  Bd. 16. (Stuttgart 1978) 667 . 

313 Ebd. 316.  
314 Ebd. 314 .  
315 Ebd. 319 .  
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und folgerichtig heißt es in Godwi: »Das Romantische selbst ist eine Ueberset­
zung.«316 Der Übersetzer der reinen Kunstwerke »darf bloß die Sprache überset­
zen, so muß sich seine Uebersetzung zu dem Original immer verhalten, wie der 
Gypsabdruck zu dem Marmor.«317 Eine Übersetzung falle hier vergleichsweise 
leicht; »obschon sie etwas weiter von uns entfernt sind«, seien sie gerade deswe­
gen auch näher, »weil diese große Feme jedes Medium zwischen ihnen und uns 
aufhebt, welches sie uns unrein reflektieren könnte.«318 Auch die Werke der rei­
nen Dichter werden also mit der Medienmetapher resp. durch die Metapher vom 
Fehlen unreiner Medien charakterisiert. Diese Ausführungen zur romantischen 
Kunst lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: Das romantische Kunstwerk 
reflektiert in besonderer Weise an sich selbst die erkenntnistheoretische Tatsa­
che, »daß die Gegenstände, die Wirklichkeit, nicht etwas einfach Gegebenes sind, 
sondern immer wieder in Vermittlungen erscheinen [ . . .  ]« und daß »also das Ver­
hältnis von Wahrgenommenem und Wahrnehmendem in sich fragwürdig und 
wichtig ist .«319 Die Medienmetapher und die Erwähnung des Übersetzungspro­
blems unterstreichen diesen Anspruch der romantischen Darstellungen. Zur ne­
gativen Medienmetapher - also zum Bild vom aufgehobenen unreinen Medium -
stellt sich nun aber die Frage: Wenn alles nur vermittelt erscheint, wieso und auf 
welche Weise wird dann bei den sogenannten reinen Dichtern jedes unreine Me­
dium aufgehoben? »Wir sind alle gleichweit von ihnen entfernt, und werden alle 
dasselbe in ihnen lesen, weil sie nur darstellen, ihre Darstellung selbst aber keine 
Farbe hat, weil sie Gestalt sind.«320 Das Medium der Darstellung läßt den Ge­
genstand ungebrochen passieren und die Dichter selbst treten als solche zurück. 
Sie werden gewissermaßen identisch mit dessen Gestalt und verändern ihn nicht 
- wie die romantischen Dichter - durch individuelle Ausgestaltung. Die Me­
dienmetapher wird hier also weiter ausgeführt: Den romantischen Dichtern wird 
das unreine Medium zugeordnet, den reinen Dichtern dagegen das reine Me­
dium, das deshalb rein ist, weil es - getreu der aristotelischen Definition - keine 
eigene Farbe hat und so die Farbe des Wahrnehmungsgegenstandes annehmen 
kann. Wegen dieser Metaphorik bleibt die naheliegende Deutung der fraglichen 
Aussage, wonach der romantische Dichter durch sein Werk durchscheine und der 
reine Dichter nicht, unbefriedigend.J21 Zwar ist es richtig, daß in der Konzeption 
des Romantischen, wie sie in Godwi erläutert wird, der Künstler als Vermitt-

3 1 6  Ebd. 319 .  
3 17 Ebd . 316 f. 
31 8  Ebd. 
3 19 PAUL BöcKMANN :  Die romantische Poesie Brentanos und ihre Grundlagen bei Friedrich 

Schlegel und Tieck. Ein Beitrag zur Entwicklung der Formensprache der deutschen Romantik . 
In :  Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts (1 934/35) 56-176, hier: 136. 

320 C. B RENTANO:  Werke, a.a.O. (Anm. 312) 316. 
321 Vgl. H E LGA ENCKE :  Bildsymbolik im »Godwi« von Clemens Brentano (Diss. , Köln 1957) 

91 ff. 
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lungsinstanz in den Bereich der Betrachtung tritt.J22 Völlig unberücksichtigt 
bleibt aber bei einer solchen Sichtweise neben der zentralen Metaphorik bei­
spielsweise auch die Bestimmung der großen Entfernung der reinen Dichtung, 
von der Maria spricht. Wir schlagen vor, diese große Entfernung vor allem als hi­
storische Kategorie und somit als zeitliche Entfernung zu interpretieren und die 
hellenische Dichtkunst, die laut FRIEDRICH SCHLEGEL  »ein mächtiger Strom der 
Darstellung«323 gewesen sei, für die Chiffre der reinen und schönen Dichtung 
einzusetzen. Die Medienmetapher steht dann nicht nur für die Modalitäten des 
Durchscheinens des romantischen Künstlers durch sein Werk, sondern auch für 
das Reflexionsmedienmodell in der frühromantischen Konzeption von Kunst­
und Kulturgeschichte. Aus dieser Sicht ist dann in der Rede vom aufgehobenen 
unreinen Medium HERDERS Figur des im allgemeinen Prozeß der Naturvergei­
stigung aufgehobenen und verschwindenden Mediums zu erkennen. Zum weite­
ren Verständnis ist es nützlich, die Beschreibung der Anlage und der Effekte 
einer romantischen Installation genauer zu lesen. Es handelt sich dabei um ein 
kunstvoll angelegtes, illuminiertes gläsernes Wasserbecken, das die Gesprächs­
teilnehmer in dem Roman als wahrhaftig romantisches Kunstwerk loben:324 Die 
Wände eines Saals des Jägerhauses sind mit Gebüschen bemalt und werden vom 
Sonnenlicht beleuchtet, das durch grüne Glasscheiben an der Decke fällt und 
von mehreren Spiegeln reflektiert wird. In einem Wasserbecken befinden sich 
Früchte aus grünem Glas von verschiedener Farbintensität Am Ende des Ge­
sprächs über das Romantische erhellt sich plötzlich der dunkle Saal und »es er­
goß sich ein milder grüner Schein von dem Wasserbecken, das ich beschrieben 
habe. Sehen Sie, wie romantisch, ganz nach Ihrer Definition. Das grüne Glas ist 
das Medium der Sonne. «325 Maria bringt sofort den Inhalt des vorausgegangenen 
Gesprächs und insbesondere Godwis Definition des Romantischen als »Perspec­
tiv« mit dem illuminierten Saal in Verbindung. Im folgenden Kapitel gibt er sei­
ner Überraschung über diese wunderbare Erscheinung Ausdruck: »Dann glühte 
das ganze Becken in mildem grünem Feuer und die schillemden Tropfen, die 
zwischen den Früchten hervor drangen, leuchteten und sammelten die verschie­
denen Grade des Feuers in dem Boden des Beckens, das mit grünen Spiegel 
überzogen die immer gleiche Menge des Wassers mit einer zurückstratenden 

322 Ebd. 93. 
323 FRIEDRICH ScH LEGE L : Epochen der Dichtkunst. In: Athenäum. Eine Zeitschrift von Au­

gust Wilhelm Schlegel und Friedrich Schlegel (Dortmund 1989, Nachdruck der Ausgabe Berlin 
1798) 798. 

324 Dieses romantische Kunstwerk ist allerdings nicht nur eines, das lediglich, wie BENNO 
voN WIESE  i n :  Von Lessing bis Grabbe. Studien zur deutschen Klassik und Romantik (Düssel­
dorf 1968) 246 schreibt, >>stellvertretend für das romantische Kunstwerk [steht)« sondern dar­
über hinaus als Seinssymbol zu verstehen ist. Wir lehnen uns im folgenden an die Interpretation 
von H .  E NCKE an: Bildsymbolik, a .a .O. (Anm. 321 ] 98-100. 

325 C .  B R E NTANO :  Werke, a .a .O. (Anm. 312) 319 .  
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Seele belebte, und in dieser brannte das Ganze noch einmal reflektiert. «326 Diese 
Beschreibung läßt vermuten, daß die Anlage von den Protagonisten als ein Sinn­
bild des Lebens begriffen wird, was durch die weiteren Ausführungen Marias be­
stätigt wird: »Hier ist Ton, Farbe und Form in eine wunderliche Verwirrung ge­
kommen. Man weiß gar nicht was man fühlen soll. Es lebt nicht und ist nicht todt, 
und es steht auf allen Punkten auf dem Uebergange, und kann nicht fort, es liegt 
etwas banges, gefesseltes darin.«327 Die Effekte, die das grüne Glasmedium zei­
tigt, sind Übergange zwischen Leben und Tod, gleichzeitig ist es gefangen im 
Diesseitigen, wo Ton, Farbe und Form in einer bestimmten Weise zusammen­
kommen. Dieses Medium soll also eine Instanz sein, mit deren Hilfe wir eine 
Ahnung des Jenseitigen und Übersinnlichen bekommen, von dem, was außerhalb 
unserer augenblicklichen Wahrnehmungsmöglichkeiten liegt. In der illuminierten 
Anlage steht das Sonnenlicht für dieses Außen, der Saal stellt das Leben und die 
irdische Welt dar. Godwi bemerkt dazu: »Aufhören wird es bald, wenn sich nur 
die Sonne wendet. In der Einrichtung liegt das Schöne, daß es mit dem himmli­
schen Lichte in Verbindung steht. Wenn die Sonne sich wendet, verliert es sein 
Leben und stirbt.«328 Das Kunstwerk wird von den Betrachtern tatsächlich »als 
Symbol des menschlichen Seins gefasst.«329 Das Jenseitige, » [d]ie Sonne ist das 
reine, göttliche Licht, das Transcendente, das nur mittels des reinen Gefühls er­
fahren und empfangen wird [ . . .  ] . «  Für das Diesseits stehen der Saal und das 
Kunstwerk, in dem das Transzendente nur vermittelt erscheint: »Erst durch die 
Reflexion im Innern wird sie [die Sonne] der begrenzten, endlichen Welt ,  hier 
symbolisiert in der Laube, sichtbar.« Der romantische Künstler führt also im 
Kunstwerk in besonderer, verdichteter Weise die beiden Sphären zusammen: 
»Die Kunst, in der die beiden sich scheinbar ausschließenden Welten zusammen­
geführt werden, ist von daher nichts anderes als das Spiegelbild des menschlichen 
Seins [ . . .  ] . «  Diese Sicht der Kunst als Sinnbild des Lebens stimmt überein mit 
der Definition des Poetischen von FRI E D RI C H  S C H LEGEL,  wonach die Natur 
selbst schon Poesie ist: Die Natur »aber ist die erste, ursprüngliche [Poesie] , ohne 
die es gewiß keine Poesie der Worte geben könnte. Ja wir alle, die wir Menschen 
sind, haben immer und ewig keinen andern Gegenstand und keinen andern Stoff 
aller Thätigkeit und aller Freude, als das eine Gedicht der Gottheit, dessen Theil 
und Blüthe auch wir sind - die Erde.«330 Demnach verlaufen sowohl die Kunst­
als auch die Naturgeschichte vom Verlust des paradiesischen Ursprungs und der 
anfänglichen Einheit durch eine lange Phase der Zersplitterung und Ausformung 
individueller Naturformen bis hin zum Aufscheinen der Möglichkeit einer Wie-

326 Ebd . 320. 
327 Ebd. 
328 Ebd. 321 . 
329 Dieses und die folgenden Zitate aus H .  ENCKE :  Bildsymbolik, a .a .O. [Anm. 321 ] 99 f. 
330 F. ScH LEGEL:  Gespräch über die Poesie. In: Athenäum, a .a .O. (Anm. 323) 789. 
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dererlangung der Anfangseinheit durch die Zusammenführung von Kunst und 
Wissenschaft. Dieser Ablauf gilt etwa für HERD ERS Natur- und Menschheitsge­
schichte - begriffen als Naturalisierung des Geistes und als Vergeistigung der Na­
tur - genauso wie für die frühromantische Literaturgeschichte: »Die erste Masse 
hellenischer Dichtkunst, das alte Epos, die Jamben, die Elegie, die festlichen Ge­
sänge und Schauspiele; das ist die Poesie selbst. Alles, was noch folgt, bis auf uns­
re Zeiten, ist Ueberbleibsel, Nachhall, einzelne Ahndung, Annäherung, Rück­
kehr zu j enem höchsten Olymp der Poesie.«33t Für das Verständnis des in Godwi 
verwendeten Medienbegriffs bedeutet das: Genauso wie nach der Zersplitterung 
der Einheit von Geist und Natur in die einzelnen Lebensformen der Schöpfer 
und der ursprüngliche Zusammenhang allenfalls noch durch die Naturmedien 
erkennbar werden können, so geben die Kunstwerke in ihrer jeweils individuel­
len Form eine Ahnung von längst vergangenen Zeiten, in denen Natur und Poe­
sie eins waren. Und im Einklang mit den romantischen Naturphilosophen, die 
den ursprünglichen, göttlichen Zusammenhang von Geist und Natur durch Ex­
periment und Naturbeobachtung benennen und erkennbar machen wollen, for­
muliert S c H LEGEL in seiner romantischen Ästhetik spezifische Erkenntnisan­
sprüche: Alle Kunstwerke zusammen genommen ergeben ihm zufolge eine Ein­
heit, eine neue Mythologie, die den mythologischen Ursprung der Kunst wieder 
in hellem Licht aufscheinen läßt: »Die neue Mythologie muß [ . . . ] aus der tiefsten 
Tiefe des Geistes herausgebildet werden; es muß das künstlichste aller Kunst­
werke seyn, denn es soll alle andem umfassen, ein neues Bette und Gefäß für 
den alten, ewigen Urquell der Poesie [ . . .  ] .«332 Das jeweils einzelne Kunstwerk 
ermöglicht in diesem Zusammenspiel gerade dank seiner Individualität die An­
näherung an einen übergeordneten Zusammenhang, die allerdings nicht als 
Rückkehr in einen Naturzustand mißzuverstehen ist, sondern als Bewußtseins­
steigerung und Überführung in einen Zustand, der an Künstlichkeil alle Kunst­
werke übertrifft. Marias These von der Reinheit und Unmittelbarkeit der frühen 
Dichtungen, die nicht durch ein Medium unrein reflektiert werden, ist nun vor 
diesem Hintergrund einer frühromantischen Verfalls- und Erlösungsgeschichte 
der Poesie zu verstehen. Die Aufhebung von einzelnen unreinen Medien in ei­
nem absoluten reinen Medium steht für die - entweder ursprünglich vorhandene 
oder als Zukunftsperspektive aufscheinende - Möglichkeit der Einheit von Wort, 
Geist und Natur. Die frühen Dichtungen sind so nahe am »Urquell der Poesie«, 
sind so sehr Darstellung, in der sich »die Fülle der Erde und der Glanz des Him­
mels freundlich spiegeln«m, daß sie den Nachgeborenen überhaupt nicht als 
Werke von Künstlerindividuen erkennbar sind. Was im Rückblick als Aufhebung 
unreiner Medien erscheint, ist nichts anderes als deren ursprüngliches Fehlen. 

331 Ebd. 802. 
332 F. ScH LEGEL: Rede über die Mythologie. In: Athenäum, a .a .O. [Anm. 323] 826. 
333 F. ScHLEGEL: Epochen, a.a .O. [Anm. 323] 798. 
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Die Ausdifferenzierung der poetisch-natürlichen Einheit in unreine individuelle 
Formen ist am Anfang der Literaturgeschichte noch nicht erfolgt, und die einzel­
nen Kunstwerke weisen noch deutlich sichtbare Verbindungen zum Naturganzen 
auf. Bleibt nur noch zu bemerken, daß auf der anderen Seite - in der Zukunft -
die unreinen Medien ebenfalls aufgehoben sein werden. Um zu diesem Zustand 
zu gelangen, ist allerdings eine Erkenntnisanstrengung erforderlich, wie sie von 
B E N J A M I N  beschrieben wird. Die Aufhebung einzelner versprengter und unrei­
ner Medien in einem absoluten Reflexionszusammenhang, also in einem reinen 
Medium ist eine Aufgabe der romantischen Kunstkritik, die hier synchron mit 
der romantischen Naturwissenschaft, beispielsweise eines J. W. RITTER,  wirkt.334 
Die vereinzelten Kunstwerke sind, so die Quintessenz seiner Überlegungen, un­
reine Medien oder eben partikulare Reflexionszentren, die gemeinsam mit wei­
teren Reflexionen im reinen und absoluten Medium aufgehoben sind. 

Eschatologie und Utopie sind geeignete Schlagworte für die untersuchten Be­
deutungsaspekte der frühromantischen Medienmetapher. Das Romantische, die 
Übersetzung und das medium diaphanum stehen in Godwi für den Befund, daß 
Medien zwar physisch, metaphysisch und ästhetisch vermitteln. Es wird aber ge­
nauso der Blick darauf gelenkt, daß Medien, etwa als Hindernis oder als spezi­
fisch modifizierender Körper, trennend zwischen den Vermittlungspolen stehen. 
Die Überwindung der Partikularität im Absolutum spielt freilich bei B RENTA N O  

wie auch bei NovA u s  die Hauptrolle. Unter die Kategorie der Reflexionsmedien 
fällt auch die Religion, die solche Probleme der Heilsgeschichte und der Ver­
mittlung in besonderem Maße verhandelt. FRI EDRICH S C H LEIERMACHER folgt in 
seinen Reden über die Religion zwar der frühromantischen Terminologie und 
wartet ebenfalls mit dem Reflexionsbegriff auf. Die partikularen Reflexions­
medien werden von ihm aber nicht ohne weiteres als taugliches Vermittlungs­
glied im Absolutum verstanden. Zwar ist auch für ihn das Reflexionsmedium 
weiterhin die Instanz des Denkens des Denkens, aber in der traurigen und mate­
rialen Form des Buches taugt es indessen, laut SCH LEI ERMAC H E R ,  eher dazu, die 
ersehnte Vereinigung im großen Zusammenhang zu verhindern als das Tor zum 
Absoluten zu öffnen. 

334 W. BENJAM I N :  Schriften, a .a .O. (Anm. 290] 65 : >>Die Erkenntnis in dem Reflexionsmedi­
um der Kunst ist die Aufgabe der Kunstkritik. Für sie gelten alle diejenige Gesetze, welche all­
gemein für die Gegenstandserkenntnis im Reflexionsmedium bestehen. Die Kritik ist also ge­
genüber dem Kunstwerk dasselbe, was gegenüber dem Naturgegenstand die Beobachtung ist, es 
sind die gleichen Gesetze, die sich an verschiedenen Gegenständen modifiziert ausprägen.« 




